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Ein „Augen-Blick“ sagt mehr als 1000 Worte – eine Mikroanalyse der Begegnung

Blick-Training muss Ausbildungs-Standard werden

Bisher wurde die Bedeutung des Blickkontakts kaum beachtet. Als zentrales Element der Kommunikation muss das Wissen darüber in Verbindung mit Selbsterfahrung Teil der Ausbildung in verschiedenen Berufen werden. Von der Säuglingsschwester über Lehrer/innen bis zur Manager/innen können spezifische Module entwickelt werden. Die detaillierten Erkenntnisse der Neurobiologie zeigen Ansätze für gezielte Trainings und dienen den Praktiker/innen zur Entwicklung konkreter Lernschritte.

Millisekunden entscheiden über die erfolgreiche Kontaktaufnahme

Der Augenkontakt ist die unmittelbarste Form der Kontaktaufnahme und entscheidend für den weiteren Verlauf der Begegnung. Die besten (Beratungs)-Konzepte nützen nichts, wenn sie nicht zum Einsatz kommen, da die Kontaktaufnahme misslingt.

· 30 Millisekunden – so kurz dauert es, die negative Emotion in einem wütenden Gesicht wahrzunehmen

· 100 Millisekunden – sie genügen beim Blick auf ein Foto für die Einschätzung, ob mir die Person sympathisch oder unsympathisch ist

· 3 Sekunden – entscheiden für unsere Einschätzung von Personen. Der erste Eindruck haftet lange im Gedächtnis, kann allerdings auch täuschen. 

· Die Wirkung einer Botschaft beim Empfänger basiert nur zu 7 Prozent auf den benutzten Worten, aber zu 38 Prozent auf der Art und Weise, wie diese Worte gesagt werden (paraverbale Kommunikation) und zu 55 Prozent auf Körpersprache und Mimik (nonverbale Kommunikation).

· Die entsprechenden Areale in unserem Gehirn sind bereits aktiv, noch ehe wir in die bewusste Entscheidung treffen, eine Bewegung auszuführen. Der Körper reagiert zuerst, die Reflexion, die bewusste Auseinandersetzung folgt ihm.
Spiegelneuronen – Grundlage für das Verstehen der Anderen
Bei Spiegelneuronen handelt es sich um eine Gehirnstruktur, die es uns ermöglicht, das Fühlen und Denken anderer Menschen wahrzunehmen und zu interpretieren. Diese Gehirnregion wird aktiviert, wenn die/der Andere eine Bewegung macht oder wir auch nur das Geräusch zu einer dazugehörigen Bewegung hören. In unseren entsprechenden Hirnarealen wird diese Bewegung nachgeahmt.

Bewusster Umgang mit Blickkontakt macht entscheidenden Unterschied

Für Berater/innen, Supervisor/innen und Coaches ist der Blick ein Arbeitsinstrument. 

· Der direkte Blick von sympathischen, attraktiven Personen in unsere Augen macht uns glücklich. Das so genannte „Belohnungszentrum“ im ventralen Striatum, einem Teil des Großhirns, wird dabei aktiviert.

· Binnen Sekunden kann ein Blick beim Betreten des Büros Anerkennung und Identifikation oder Ablehnung der Zusammenarbeit signalisieren. Für die Motivation der Mitarbeiter/innen ist die Kontaktaufnahme des Managers/der Managerin entscheidend!

· Der Entzug des Blickkontakts macht Mobbing brisant. Enttäuschung und Stressreaktionen stellen sich unmittelbar ein.

· Im interkulturellen Kontakt kann ein einladender Blick auch ohne Worte die Fremdheit überbrücken.

Praktische Erfahrungen für Supervision nutzen
Jeder Supervisorin und jedem Supervisor ist das Phänomen bekannt, in der Supervisionssitzung unwillkürlich die gleiche Haltung wie die Supervisandin/der Supervisand einzunehmen. Der umgangssprachliche Ausdruck „etwas bewegt uns“ erfährt so eine neurologische Begründung. Für Beratung, Supervision, Psychotherapie und Lernen eröffnen sich interessante Perspektiven aus der Umsetzung dieser Erkenntnisse in die Praxis.

Wenn ich mir für einen kurzen Moment den Atemrhythmus der hereingeeilten Supervisandin zu eigen mache, trete ich in einen intensiven Austauschprozess ein. Ich bin mit ihr in einem emotionalen Kontakt, erhalte eine Ahnung von ihrer Hektik und kann mir in Ruhe überlegen, was ich mit dieser Wahrnehmung tue.  [...]

Manchmal ist es mir wichtig, mich aus einer Körperhaltung zu lösen, die ich unbewusst, spiegelbildlich zu meiner Supervisandin, eingegangen bin. Damit bin ich wieder mehr bei meiner eigenen Wahrnehmung, ich entwickle eine eigene körperliche Position, die auch meist zu einer neuen Beweglichkeit im Denken führt. [...] Meine „Lösung“ kann im Gegenzug bei der Supervisandin wieder eine neue „Haltung“ bewirken.

Japaner blicken anders als Österreicher 

Die kulturell unterschiedliche Blick- und Denkweise kann bei psychologischen Testverfahren, die mit Bildern und Szenen arbeiten, falsche Ergebnisse bringen, sofern sie nicht berücksichtigt werden.

Direkter Augenkontakt ist für Japaner z.B. ein Zeichen mangelnden Respekts. Der Blick ruht hier auf dem Hals des Anderen. Im Gegensatz dazu irritiert es Österreicher, wenn dem direkten Blick ausgewichen wird. Leicht kann sich der Eindruck einstellen, der Andere habe etwas zu verbergen oder sei unsicher. 

„Schau mich an wenn ich mit dir rede!“ - Der Blick der Macht und der Dominanz

Machtkämpfe werden häufig zuallererst über die Augen ausgetragen. Der Mächtige mustert und kontrolliert, der Ohnmächtige lässt sich beschauen. Für Berufsgruppen wie Polizisten oder Justizwachebeamte ist ein Bewusstsein darüber wichtig, um ungewollte Konflikteskalationen und Provokationen zu vermeiden.
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